

Triggerwarnung auf der letzten Seite.




Für diejenigen, die alles verloren haben.

Gebt nicht auf, kämpft weiter!


[image: ]




Inhaltsverzeichnis

	Hinweise

	PROLOG

	Samila

	Samila

	Lugal Sin

	Lugal Sin

	Amir

	Amir

	Iddina

	Iddina

	Samila

	Samila

	Berossos

	Berossos

	Utu-Hegal

	Samila

	Samila

	Samila

	Iddina

	Iddina

	Iddina

	Amir

	EPILOG







PROLOG

Sippar, zehnter Mondmonat 2128 v. Chr.

»Der Plan, jemanden zu töten, gelingt bisweilen leichter, als man es beabsichtigt. Ich werde die Geschichte verändern!«, zischte er leise, doch niemand hörte ihn. Ein verschlagenes Grinsen erschien auf seinen Lippen. »Zu lange habe ich auf diese Gelegenheit gewartet. Die Stadt wird bald meine sein.«

Der Nachtgänger zog sich in den finsteren Schatten der Tempelsäulen zurück und wartete auf seinen Moment.

Über den Dächern versank die Sonne hinter den zerklüfteten Hängen des Zagros-Gebirges. Ein schmaler mintgrüner Streifen war am Horizont zu sehen, dort, wo sich die aufgetürmten Berge ins weitläufige Land teilten. Zart wie ein Schleier legte sich die Dämmerung über die einst akkadische Stadt Sippar.

Vor dem Tempel des Sonnengottes Šamaš loderten kräftige Feuer in steinernen Becken und tauchten den halbovalen Platz in düsteres Licht. Das gleichmäßige Flackern bildete tanzende Schattierungen auf den gepflasterten Bodenverzierungen, die das Tageslicht symbolisierten. Ein Windstoß brachte das Züngeln der Flammen aus dem Takt. Im aufglühenden Licht des Feuers traten vier Gestalten hervor, die zuvor im Schatten der Tempelmauern verborgen gewesen waren.

Ein älterer Mann mit gelocktem Bart und einem Kranz aus goldenen Blättern stand vor einem jüngeren Ebenbild. Sein hochgewachsener Körper war in ein edles, faltenreiches Wollgewand gehüllt.

Vor ihnen auf der Erde kniete ein blutjunges Weib mit geflochtenem schwarzen Haar und wiegte ein weinendes Kind in ihren Armen. Sie streichelte dem Mädchen mit zitternder Hand über den zerzausten Schopf. Lautlose Tränen liefen ihr über die geröteten Wangen und tropften auf ihr besticktes Gewand, wo sie dunkle Flecken hinterließen.

»Wie kannst du es wagen, mich zu hintergehen!«, donnerte der Ältere der Männer. »Was habe ich nicht alles für dich getan? Womit dankst du es mir?« Tief eingegrabene Falten spannten sich zwischen seinen buschigen Augenbrauen. Er fixierte den jüngeren Bruder mit kaltem Blick. »Indem du mich der Gemahlin und des Kindes beraubst?« Er zeigte auf die beiden. Dann packte er seinen Bruder mit steinernem Griff an den Schultern und suchte seinen Blick. Eisig und unerbittlich. »Wie konnte ich mich so in dir täuschen?«

Im nächsten Augenblick sanken seine Gesichtszüge in Müdigkeit und Resignation. Ein Schatten legte sich über seine erdschwarzen Augen. Er senkte die Lider, bevor er sie wieder hob, um seinen Blutsverwandten für die Zeitspanne eines Wimpernschlags zu mustern. Schwerfällig löste er seine Hände von seinem Bruder und fixierte seine kniende Gattin.

Bedrückt erwiderte sie seinen Blick. Ein schimmernder Tropfen bahnte sich seinen Weg über ihre schmale Wange und fiel auf eine Steinkachel vor ihren Knien. Unablässig murmelte sie ihrer Tochter zu, die sich schluchzend an ihren Hals klammerte: »Ich bin da.« Ihre Augen, dunkel vor Sturm, glitten zwischen den beiden Männern hin und her. Zuletzt blieben sie an Dagân, dem Jüngeren, hängen.

Sein Blick wirkte wie ein Meer ohne Wellen, eine trübe Fläche, die das Licht der Flammen verschluckte. »Wir lieben uns«, erklärte er hilflos.

Der ältere Bruder seufzte schwer. »Ich weiß. Ich habe es geahnt – doch ich wollte es nicht wahrhaben. Zu einer anderen Zeit hätte sie dir gehört.« Das Leiden in seinem Gesicht wirkte eingemeißelt. Er wandte sich von seinen Angehörigen ab.

»Verzeihst du uns?«, bat Dagân behutsam. In seiner tiefen, kratzigen Stimme lag ein kaum hörbarer Ton von Hoffnung.

Sein Bruder drehte sich ihm wieder zu und suchte seinen Blick. Nach kurzem Zögern nickte er matt und seine Schultern sanken erschöpft herab.

»Oh, wie rührend!«, dröhnte eine Stimme aus dem Halbdunkel.

Die Worte ließen alle Anwesenden erschrocken herumfahren.

Eine Gestalt löste sich aus den Schatten der Tempelsäulen. Sein listiges Grinsen entblößte eine Reihe weißer Zähne. »Brüder, die dasselbe Weib lieben«, höhnte er, während sein Gesicht sich zu einer Fratze verzog. »Er!« Der Eindringling zeigte auf Dagân. »Er hat sie euch weggenommen!« Mit flammendem Blick richtete er sich an den Älteren. »Ihr seid jedes Mal geneigt, ihm zu verzeihen! Armselig!« Mit Abscheu spuckte er das Wort aus. »Aber was war anders zu erwarten? Ihr macht es mir leicht«, spottete der Mann und grinste schmal.

Die beiden Brüder schauten sich verständnislos an.

»Was meinst du damit?«, presste Dagân hervor.

Das Grinsen des gefragten Mannes erstarb. Ganz ohne Vorwarnung. In einer flinken, unerwarteten Bewegung schnellte der drahtige Mann vor und riss eine bronzene Klinge hinter seinem Rücken hervor. Er stieß dem Älteren den Dolch mit hassverzerrtem Gesicht in die Brust. Der beigefarbene Stoff seines Gewandes sog das Blut auf und färbte sich tiefrot. Röchelnd, mit panisch aufgerissenen Augen, umfasste der Angegriffene instinktiv den Bronzedolch.

Ein erschütterter Schrei ertönte aus der Kehle der Knienden. Sie war mit einem Satz auf den Beinen, drückte ihr Kind beschützend hinter sich und entfernte sich einige Schritte.

In dem Moment, als der Mörder von seinem Bruder abließ, stürmte Dagân zu ihm. Er umklammerte den bebenden Leib, bis er schlaff in sich zusammensackte, und riss gleichzeitig die Waffe aus dem Brustkorb, bevor er mit dem Toten zu Boden rutschte. Der Wind, seine Seele, entwich dem Sterbenden in einem letzten Atemzug, und der Lebensfunke erlosch in seinen Augen. Sie starrten entleert in die Ferne.

Mit aufeinandermahlendem Kiefer fixierte Dagân den Mann vor sich. Er schob sich unter dem älteren Bruder hervor. Er sprang auf, bereit zum Angriff, doch sein Blick fiel auf den Dolch in seinen Händen. Er hatte ihn zurückgelassen. Ein Erbstück. Mit dem Wappen des Sonnengottes Šamaš. Ein vierzackiger Stern mit je drei abstrahlenden Wellenlinien zwischen den zusammenlaufenden Schenkeln, gemeinsam eingeschlossen in einen Kreis.

Seine Waffe. Sein Dolch.

Einen Atemzug lang herrschte bedrückende Totenstille. Nur das Hämmern seines Herzens durchbrach die Stille – bis ein ohrenbetäubendes Horn ertönte und ihn zusammenzucken ließ.

Mitternachtsschwarz gekleidete Bogenschützen, gerüstet mit Pfeil und Bogen, tauchten auf der höher gelegenen Tempelterrasse auf. Mit ihnen stürmten zwei Dutzend bewaffnete Kämpfer in derselben dunklen Kleidung aus dem Tempeleingang. Zusammen bezogen sie in einem Halbkreis Stellung.

Der eigentliche Mörder lachte höhnisch. Die Schützen und Soldaten gehörten zu ihm. Sie gehorchten nur seinem Befehl. »Tötet die Verräter! Sie haben unseren König erstochen!« Er richtete den Zeigefinger zuerst auf Dagân, dann auf Mutter und Kind.

Der Bruder des Ermordeten ließ den Dolch erschrocken fallen. Klirrend landete er auf dem Boden. Das Chaos brach aus. Zu spät durchschaute er den Plan. Er hätte es ahnen müssen, dass nicht nur das Leben des Königs in Gefahr war, sondern auch, dass er selbst beseitigt werden sollte. Doch er hatte nicht mit diesen Umständen gerechnet – jenen, die nun sein Schicksal besiegelten. Er dachte, er hätte Zeit, alle zu beschützen, und doch hatte er versagt. Zeit zum Begreifen blieb ihm nicht – die schwarzen Krieger stürmten bereits heran. Ihm gelang es nur noch, zu seiner Liebsten zu rufen: »F–L–I–E–H!«

In Panik, ohne darüber nachzudenken, packte sie ihre Tochter und rannte um ihr Leben. Zugleich spannten die Bogenschützen auf Befehl einer rauen Stimme ihre Waffen und ließen die Sehnen zischen. Mit einem Surren flogen die Geschosse im hohen Bogen über den Platz. Sie bohrten sich schmerzhaft in weiches Fleisch. Mit gepeinigtem Gekreische und ihrer Tochter in den Armen stürzte die Mutter zu Boden.

Der Schrei alarmierte Dagân. Verzweifelt bemühte er sich, zu ihr zu gelangen. Er stemmte sich gegen den Ansturm der Krieger, doch er konnte sich nicht befreien. Er ignorierte die Verletzungen, welche der Feind ihm zufügte, denn er ließ seine Liebsten unter keinen Umständen aus den Augen.

Im Schockzustand rüttelte das Mädchen an den Schultern ihrer am Boden liegenden Mutter. Weinend wimmerte es vor sich hin. Die eigene Wunde merkte es nicht. Blut sickerte hervor. Es strömte seitlich am linken Oberschenkel herunter, wo der Pfeil ihr Gewand zerfetzt und ihre Haut angeritzt hatte.

Die Mutter kämpfte darum aufzustehen, aber sie war zu schwer verletzt. Ein Geschoss hatte sich in ihre rechte Schulter gebohrt; ein zweites ragte aus ihrem Bein. Schwerfällig hob sie den Kopf, blinzelte die Tränen fort, die ihr die Sicht nahmen, und erkannte jemanden in der Ferne.

In gebückter Haltung näherte sich ein Mann mit verfilztem, weißem Bart. Er hielt einen Stab in der Hand und schlich eilends zu der Verwundeten hin.

»Lirius! Oh, Lirius«, presste sie zwischen ihren bebenden Lippen hervor. »Bitte bringe meine Tochter in Sicherheit.« Die Königin schaute zu ihm auf. »Und nimm das mit.« Sie schob dem vermeintlichen Retter einen dunkelbraunen Lederbeutel entgegen. Schweiß lief ihr über die Stirn. Ihre Haare verklebten, während sie mit hoffnungsvollen Augen zu ihm aufsah.

Einen Moment zögerte der Weißbärtige. Er sah sich hastig um, dreht sich zum Gehen – breit, diesen Ort sofort zu verlassen. Doch dann griff er entschlossen nach dem Beutel, packte das schluchzende Mädchen und rannte mit ihr in die dämmergrauen Gassen.

Niemandem fielen die fliehenden Personen in dem Durcheinander auf. Niemand schenkte der Königin und ihrem Kind Beachtung – jenen, die dieser schicksalhaften Nacht zu entkommen suchten. Doch in ihr tobte ein Kampf – zwischen dem Trang, bei ihrer Mutter zu bleiben, und der Wunsch, dem unbekannten Schicksal zu entkommen, das in ihrer Heimat auf sie wartete.

Durch den Schleier ihrer Tränen sah sie, wie ihr Onkel überwältigt wurde. Er blutete aus zahlreichen Wunden. Eine zog sich quer über seine Wange, vom Mundwinkel bis zum linken Ohr. Dennoch war er bei Bewusstsein, denn sein letzter Blick galt ihr, dem Mädchen mit den malachitgrünen Augen.
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Samila

Sippar, fünfter Mondmonat 2119 v. Chr.

»Was werde ich wohl finden?«, fragte sie sich, seitdem sie an ihrem Zielort angekommen war. Die Erwartung auf eine glückliche Entdeckung ließ ihr Herz in einem dunklen, dumpfen Takt schlagen. Noch erlaubte sie sich keine Hoffnung.

Neun Jahre hatte sie gewartet, geplant, es verworfen und nun, nach einem weiteren Schicksalsschlag, entschieden, allein hierher zu reisen. Wer hätte sie schon begleitet? Die Einzige, die davon wusste, hatte es ihr verboten, und den anderen aus ihrem Dorf durfte sie nichts sagen. Aber sie wollte wissen, was mit ihrer Familie passiert war, sonst würde sie nie zur Ruhe kommen.

Das lärmerfüllte Treiben der Menschenmassen, die durch das westliche Haupttor der Stadt Sippar drängten, wummerte zu ihrem überschatteten Versteck hinter einem wartenden Karren. Der dunkelgraue Onager mit den weißen Fesseln, der an dem Fuhrwerk eingespannt war, scharrte ungeduldig mit den Hufen über die beigefarbene Erde. Vor ihm wartete eine lange Reihe von Händlern aus fernen Städten auf Einlass. Einige brachten Stoffballen, exotische Früchte oder kunstvolle Töpferarbeiten auf den Markt, andere nur Heu. Andere kamen mit leeren Wagen – bereit, sie mit Handelswaren zu füllen.

Etappenweise setzte sich die Schlange in Bewegung, und mit ihnen huschte die Verborgene ihrem Ziel näher. Je mehr sich der Abstand verringerte, desto flacher und hektischer wurde Samilas Atmung. Ein Schweißfilm bildete sich auf ihrer Stirn. Was hatte sie sich nur dabei gedacht? Aber jetzt gab es kein Zurück mehr.

Das Gemurmel der Menschen in ihrer direkten Umgebung vermischte sich mit dem Schnaufen der Tiere und dem Zwitschern der winzigen schwarzen Vögel, die über ihrem Kopf Kreise zogen. Mit dem Morgen erwachte auch das geschäftige Treiben der Stadt. Das Licht der Sonne fiel dramatisch auf die erwachende Metropole des Nordens.

Das grelle Licht blendete sie, doch sie wagte nicht, ihr Versteck zu verlassen. Um dem Stechen in ihren Augen zu entkommen, blickte sie über die Schulter. Sie beobachtete die auslaufenden Schiffe in ihrem Rücken, die am Hafen ablegten und durch die milde Strömung glitten. Ihre bunten Segel plusterten sich im ungezähmten Wind auf. Weiße Schaumkronen bildeten sich am Bug; sie teilten das dunkelgraue Wasser in zwei Hälften.

Ein vorbeigehender Mann ließ den Gestank ungewaschener Haut in ihr Versteck wehen. Ein Schwindel erfasste Samila. Mit einem Mal spürte sie die Übelkeit, die sie plackte, seitdem sie einen Fuß Richtung Sippar gesetzt hatte. Doch ein aufkommender Wind brachte den Duft von klarem Flusswasser mit sich, der den Gestank vertrieb. Er war eine Erleichterung, die sie gierig einatmete, um das Gefühl in ihrem Magen zu verjagen. Nur brachte es wenig.

Sie wandte sich von den Schilfbooten ab und richtete den Blick wieder auf die Kolonne vor dem Tor, während der Schatten der Mauer sie verschluckte.

Der Nächste in der Reihe zog durch das offenstehende Tor; der Nachfolgende blieb zwischen den Massen stehen. Ein furchtsames Schreien erklang. Samila runzelte die Stirn. Sie spähte vorsichtig am rechten Seitenteil des Wagens vorbei.

Einer der sanften Maulesel bockte. Seine Sturheit behinderte die Einreise, sodass die Stadtwachen den Händler beiseiteschoben und selbst das Gefährt samt dem störrischen Huftier aus dem Weg zerrten. Er würde so schnell keinen Einlass erhalten.

Mit einem Ruck setzte sich die Schlange der Wartenden in Bewegung, und mit ihr das Mädchen in ihrem Versteck. Abwechselnd fixierte sie die Bewacher der Stadt. Einmal jene, die wie versteinerte Statuen, dazu bewaffnet, auf ihren erhöhten Turmposten standen und mit scharfem Blick das Treiben am Boden überwachten. Dann wieder vor dem Tor die Kontrolleure, die noch immer mit dem Besitzer des störrischen Onagers diskutierten. Eine günstigere Gelegenheit würde Samila nicht erhalten. Auch wenn sie Angst hatte, ihr panisches Klopfen unter ihrer Brust könnte sie an die Stadtwächter verraten, war sie gewillt, durch das Tor zu gelangen.

Vermummt bis über den Mund schlüpfte sie nahe am Gefährt vorbei in die Stadt und versteckte sich bis in die Nacht hinein in den verwinkelten Gassen von Sippar.
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Lautlos sprang sie über die Dächer von Haus zu Haus. Der volle Mond stand hoch oben am glitzernden Himmelsbogen. Er überflutete die dunkelblaue Nachtwelt vor ihr in einem kühlen Schein. Sie lugte um die Ecke eines zweistöckigen Wohnhauses und starrte gebannt zu den massiven Palastgebäuden. Nacheinander flammten die Feuer in den steinernen Schalen auf. Sie warfen flackernde Schatten auf die Adelshäuser der schlafenden Stadt. Sie zuckten und tanzten.

Durch die still daliegenden Schluchten unter ihr zog der Wüstenwind geräuschvoll seine Runden. Er fuhr sanft mit seiner kühlen Hand zwischen den Lehmhäusern und hob mit kreisenden Bewegungen den am Boden liegenden Wüstenstaub Richtung Himmel. Oberhalb der Bedachungen lag ein hauchzarter Schleier, der Samila verborgen hielt. Er hinterließ einen staubigen Geschmack auf ihren Lippen.

Zielsicher setzte sie zum nächsten Sprung an und stieß sich vom Flachdach ab. Wie einer der schwarzen Vögel flog sie über den Abgrund zwischen den beiden Häusern, um auf der anderen Seite elegant aufzukommen. Rasch näherte sich die schattenhafte Gestalt der Palastmauer, unbemerkt von den Stadtwachen auf den Türmen.

Einige Dächer weiter erklomm sie die massive Lehmsteinwand des Herrschersitzes. Das Baumaterial bröckelte unter ihrem Gewicht. Trotzdem zog sie sich höher. Mit Schwung beförderte sie sich über die Brüstung. Geduckt sah sie gerade noch, wie eine Palastwache ahnungslos hinter der nächsten Ecke verschwand.

Leisen Schrittes überquerte die Eingedrungene die Terrassenfläche und kletterte an der kommenden Gebäudewand empor. Schwer atmend, mit letzter Kraft in ihren Fingern, zog sie sich auf die zweite Terrassenebene. Mit zitternden Knien schaute Samila zurück.

Schattenversunken lag ihre frühere Heimat zu ihren Füßen. Das zaghafte Flimmern der kleinen Feuer am Himmel wetteiferte mit dem Leuchten ihres silbernen Begleiters. Beides spiegelte sich im Fluss des Euphrats und streifte die Stadt in einer weiß schimmernden Fläche. Gleichfarbige Fäden zogen sich heraus, verteilten sich pulsierend in der Metropole sowie über das Ackerland dahinter. Die Nacht wirkte angenehm kühl. Kein Laut war zu hören außer dem Rascheln der zahlreichen Palmwedel im Wind.

Endgültig orientierte Samila sich nach vorn. Sie fand sich vor einer Reihe Säulenarkaden, die das Dach stützten, wieder. Die Träger waren mit kunstreichen grün-roten Ornamenten verziert, die sich in verschiedenen Formen um die runden Säulen wanden. Der sanfte Wind spielte mit den Schleiern, die zwischen den Durchgängen hingen.

Durch den Säulenbogen schlich sie sich ins Innere des Hauptpalastes. Samila verweilte kurz in einem langen Gang, dessen rechtes Ende nicht zu sehen war. Die Seite verschwand in der Dunkelheit, da keine brennende Fackel ihren Weg erhellte. Aber niemand hielt sich dort auf. Der Teil gehörte zum verfallenen Palast. Im Gegensatz dazu zweigte die linke Seite in einen Gang ab, der mit flackernden Feuern den Weg zum Thronsaal beleuchtete.

Auf Zehenspitzen eilte sich durch den Gang, bog jedoch in der Mitte ab und folgte der nächsten Abzweigung. Nun lag der Saal hinter ihr, und Samila kam den privaten Gemächern des Adels immer näher.

Sie stieg eine von Feuerschalen erhellte Treppe in den Nordostflügel hinunter und bog in die nächste, von flackernden Flammen beleuchtete Halle ein. Sie war von Halbsäulen begrenzt. Durch eingelassene farbige Steine in den Zwischenwänden bildeten diese eine prunkvolle Szene der Götter.

Unbeeindruckt schritt Samila weiter, den Blick auf die Biegung am Ende des hohen Raumes gerichtet, hinter der sie verschwinden wollte. Aber alarmierende Laute echoten durch die Gänge, die sie zusammenzucken ließen.

Erst zwei. Vier. Dann fünf.

Im einheitlichen Takt polterten die Schritte durch die Flure. Gehetzt ruckte sie mit dem Kopf herum. Sie erkannte jedoch nicht, woher die Anmarschierenden kamen. Eilig versteckte sie sich hinter der kolossalen, aus rotem Sandstein bestehenden Stele auf der gegenüberliegenden Wandseite.

Ein Rascheln von Stoff gesellte sich dazu.

Aus dem linken Gang näherte sich jemand. Samilas Atem beschleunigte sich. In ihrer Brust pochte es hektisch. Sie hielt sich die Hand vor den Mund, um ihre Atemgeräusche zu dämpfen. Obwohl sie sich sicher war, dass die fremden Laute ihr aufgeregtes Schnaufen übertönten.

Eilig bogen fünf Gestalten in den hohen Raum ein. Vier bewaffnete Palastwachen begleiteten eine Frau mit kaltem Blick. Ihr aufwendig geflochtenes, pechschwarzes Haar betonte ihr schmales Gesicht. Die rauchig umrandeten Augen verdarben ihre reizvollen Züge. Ihr Gewand raschelte bei jeder ihrer ausschreitenden Bewegungen. Mit erhobenem Haupt folgte sie der vorausgehenden Wache, wobei ihr die anderen nicht von der Seite wichen.

Mit gerunzelter Stirn beobachtete Samila die Eilenden, bis diese verschwunden waren, woraufhin sie aus ihrem Versteck huschte. In dem Moment erhaschte sie einen Blick auf den freistehenden Gesteinsblock, dessen dargestellte Szene einen akkadischen König abbildete. Narām-Suen. Er ragte riesenhaft wie ein Gott über dem besiegten Bergvolk zu seinen Füßen.

Lautlos eilte Samila davon. Bis sie sich lauschend an der nächsten Abzweigung an die Wand drückte.

Unauffällig spähte sie um die Ecke. Niemand war zu sehen. Am Ende des Flures war eine bronzeverzierte Zedernholztür, die früher von Palastwachen bewacht wurde. In dieser Nacht standen keine Posten vor dem Eingang. Zögernd schlich sie in die Nähe der Tür und lauschte.

Stille.

Behutsam lehnte sie sich an das lauwarme Holz. Hinter der Tür hörte sie nur den Wind singen – kein Laut, der sie hätte warnen können. Mit ihrer ganzen Körperkraft stemmte sie sich gegen den rechten Flügel. Quietschend öffnete er sich nach innen.

Durch den schmalen Spalt schlüpfte Samila hindurch und stand im Eingangsbereich. Die Erbauer trennten die restlichen Räume durch Säulenreihen ab. Zwischen den Stützen erkannte sie ein adliges Gemach. Es umfasste einige Zimmer, die ebenfalls durch farbige Säulenarkaden abgeteilt waren.

Das Vordere war der Essbereich, das Hintere bildete das Schlafgemach, und den anliegenden Räumen oblag es, die Bediensteten zu beherbergen.

Samila schlich weiter hinein.

Durch die deckenhohen südlichen Bogenfenster schimmerte das sanfte Flimmern der Nachtscheibe und erhellte den Raum in einem buttrigen Licht. Enttäuscht ließ sie ihre Schultern hängen. Sie erkannte, dass schon lange niemand mehr hier war.

Der Wüstenstaub hatte seine Spuren auf den steinernen Fliesen hinterlassen, wo einst bunte Teppiche lagen. Mit hängendem Kopf setzte sie sich auf den Boden und streichelte mit den Fingerspitzen über den rauen Stein. Sie hinterließen eine feine Spur in der hauchdünnen Staubschicht. Samilas Gedanken schweiften in die Vergangenheit.

Das Tagesleuchten durchflutete die Räumlichkeiten. Das glockenhelle Kinderlachen mischte sich mit dem freudvollen Gelächter einer Frau. Fröhlichkeit, gepaart mit Leben, lag in der Luft. Tobende Kinderfüße tappten über die Fliesen, gefolgt von einem begeisterten Aufschrei, weil die Mutter ihr Kind wieder einfing.

Das Bild verblasste. Samila blinzelte mit tränenden Augen in das sanfte Licht. Mit hängenden Schultern erhob sie sich und schritt an die gegenüberliegende Wand. Durch die Versetzung des hinteren Wandteils entstand eine Nische, die einen schmalen Treppenabgang versteckte. An die Mauer gedrängt folgte sie den Stufen nach unten.

Die Steinwand fühlte sich schuppig an. Stickige Luft schlug ihr entgegen; die zunehmende Dunkelheit verdichtete sich mit jedem Schritt. Doch gedämpft drängte Geplätscher an ihr Ohr. Helligkeit strömte in den schmalen Flur herein. Sie hatte den Ausgang erreicht und gelangte, durch ein Rankengewächs hindurchgehend, nach draußen.

Bewässerungskanäle leiteten das kostbare Wasser in ein Paradies, um sein dichtes Grün zu erhalten. Zwischen Dattelpalmen und Granatapfelbäumen erblickte sie den leuchtenden Nachtkörper, der seinen Glanz über den Garten warf. Er war von den imposanten Palastbauten eingerahmt. Dadurch war seine Pracht allein der Königsfamilie zugänglich.

Ihren Weg fortsetzend kam sie an einem verzierten Brunnen vorbei, dessen Becken mit verschiedenen Tierköpfen ausgeschmückt war. Ein Ochse, ein Löwe und ein Schaf.

Im bewegten Wasser, vom Wind in Wellen geschoben, reflektierte sich das sanfte Licht. Es warf glitzernde Funken aus tausend Punkten zurück. Eine Reihe von angelegten Steinwegen schlängelte sich von allen Seiten her und verband sich zu einer Fläche, die den Brunnen einrahmte. Einem dieser Pfade folgte Samila.

Die raschelnden Geräusche der Blätter im Wind begleiteten sie. Süßduftende Blumen, die nachts erblühten, säumten ihren Weg. Sie zog den vertrauten Duft durch die Nase ein. Bilder blitzten in ihrem Geist auf, die sie an sorglose Momente ihrer Kindheit erinnerten.

Sie verscheuchte bedrückt die Erscheinungen aus ihren Gedanken und verließ den Palastgarten durch einen schmalen Durchgang zwischen den Gemäuern. Sie folgte einer hohen Ringmauer zu ihrer linken Seite. Darüber erhob sich in der Ferne der Schatten eines Bauwerks, das sie in seinen Umrissen wiedererkannte. Sie war auf dem richtigen Weg.

Stetig schwerer gestaltete es sich für sie, einen Fuß vor den anderen zu setzen, je näher Samila ihrem Ziel kam. Das Trommeln in ihrer Brust begleitete jeden ihrer Schritte, die an Geschwindigkeit verloren. Sie passierte einen schemenhaften Wohnkomplex, der den runden Nachtschimmer am Himmel verdeckte und die Finsternis vor ihr bedrohlich anwachsen ließ. Permanent meinte sie, Bewegungen zu erahnen, hoffte, dass deren Ursprung ihr Vorhaben verhinderte, aber keiner hielt sie auf. Endlich stand sie vor der säulengestützten Halle. Dem Ziel ihrer langen Reise.

Schlagartig drehte sich die Welt.

Mit zitternden Händen stützte sich Samila schwer an einer nahen Säule ab. Eine milde Wärme spürte sie unter ihren Fingerspitzen. Ihr Magen verkrampfte, als würde er sich dem Bevorstehenden entziehen wollen. Ihre Finger gruben sich haltesuchend in den glatt geschliffenen Stein. Sie schloss die Augen, legte ihren Kopf schwer auf die Oberarme, um das Rasen in ihrer Brust zu beruhigen und sich vor dem Kommenden zu wappnen.

Verzweifelt biss sie sich auf die Lippe. Entschieden löste sie sich von der Stütze.

Mit flauem Magen betrat sie das Gebäude.

Ein festgestampfter Lehmboden führte schräg nach unten zu einer massiven Felsenplatte, die das weitere Eindringen verwehrte. Das runde Himmelsleuchten spendete genügend Licht. Eingemeißelte Schriftkerben verrieten ihr, wer hier ruhte.

König Sarruk-Sin und seine

Königin Nin-Atalia

Ein steinharter Schlag traf Samila im Innern; er verweigerte ihr das Atmen. Schmerzzerrissen stürzte sie auf die Knie und barg ihr Gesicht in den Händen. Ein Tränenschleier legte sich über ihr Antlitz. Sie wiegte sich vor und zurück. Ihre Gedanken überschlugen sich. Gleichmäßig bemühte sie sich, die Luft in ihren Körper zu pressen.

»Ich habe es befürchtet. Warum konnte ich es mir nicht eingestehen?« Sie schüttelte den Kopf. »Wieso redete ich mir Hoffnung ein? Es war unmöglich. Hatte ich es nicht selbst erlebt? Wozu kam ich hierher? Ich bin …!« Ihre Gedanken endeten abrupt, denn eine Leere schlich sich ein wie ein Nebel, während die Erkenntnis durchsickerte. »Ich habe niemanden mehr. Keine Familie. Keine Mutter. Keinen Vater. Nicht einer ist am Leben, den ich kenne.«

Sie schniefte, verschränkte die Hände im Nacken, um die Wucht der Gewissheit zu bremsen. Tränen tropften von ihren heißen Wangen auf das braune Fellgewand und verklebten die lockigen Härchen.

»Ich habe alles verloren.« Schlagartig durchzuckte sie ein Gedanke. »Heluna!« Abrupt richtete sie sich auf. »Oh, ihr Götter, wie konnte ich dich vergessen? Du bist die Einzige, die ich noch habe. Warum ließ ich dich im Stich? Du hast doch auch niemanden mehr. Ach, Heluna! Ich wollte dich nicht enttäuschen. Du batest mich, nicht zu gehen.«

Schluchzend richtete sich Samila auf, wischte sich eine störende Strähne aus dem Gesicht und trocknete die Tränen mithilfe ihres Gewandes.

»Ich bin fortgegangen, um meine Antworten zu finden.« Verbittert schnaubte sie. »Was habe ich gefunden? Nichts!« Sie schüttelte den Kopf und orientierte sich nach der Richtung, aus der sie gekommen war. Dunkelheit verschlang den Weg. »Ich muss zurück! Ich gehöre nicht hierher. Ich bin keine Königstochter mehr. Dieses Leben habe ich vor neun Jahren hinter mir gelassen.«

Energisch fuhr sie sich über die Augen und wartete, bis ihre verschwommene Sicht sich klärte. Sie betrachtete ein letztes Mal die Steinplatte, die das Grab ihrer Familie versperrte, bevor sie sich zum Gehen wandte.

»Ich hätte mein Ende darin finden können, aber die Götter hatten andere Pläne mit mir.«
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Samila

Sippar, fünfter Mondmonat 2119 v. Chr.

Zielsicher, den Rückweg anzutreten, folgte Samila der Route, aus der sie gekommen war.

Im blühenden Paradies vernahm sie gedämpfte Stimmen, die näherzukommen schienen. Eilig versteckte sie sich hinter dem Gestrüpp mannshoher Tamarisken mit herunterhängenden purpurfarbenen Blüten. Ihr süßer Duft stieg ihr in die Nase. Zwei Personen unterschiedlicher Größe kamen in den Garten und blieben ein Stück neben dem Brunnen stehen.

Konzentriert, mit zusammengekniffenen Augen, folgte Samila dem Geschehen im fahlen Leuchten des Nachtkörpers. Sie erkannte die Frau von vorhin, obwohl sie mit dem Rücken zu ihr stand. Die zweite männliche Person blieb im Schatten einer Palme verborgen. Sie gestikulierten hingebungsvoll.

Bruchstückhaft kamen die Worte der beiden Redenden zu der Versteckten herüber.

»… wenn mein Gemahl, der König, fällt, dann …«, entgegnete die Frau mit erstauntem Stimmton. Zeitgleich verstärkte sich das Rascheln der Pflanzen im Wind und übertönte den Rest ihres Satzes. Sie verschränkte die Arme vor sich, wobei sie abwartend ihren Kopf zur Seite legte.

Ein erhaben klingender Herr erwiderte mit schmeichelnder Stimme, aber seine Worte wurden vom Säuseln des Luftzuges verschluckt.

Mit zunehmender Euphorie hörte die Frau zu und lockerte ihre straffe Haltung.

Der unbekannte Mann beugte sich näher, sprach zu leise, sodass Samila es nicht mitbekam.

»Dazu verlange ich eine Gegenleistung. Ihr kennt, was ich begehre?«, forderte die weibliche Person brüsk.

»Natürlich erhaltet ihr, was euch zusteht«, versprach der unbekannte männliche Part.

Das Rascheln in den Palmen gewann an Lautstärke. Samila hörte die unvollständigen Sätze der eindeutig adligen Damen: »… meine Heimatstadt Nippur wird mir gehören. Ich lasse eure Kämpfer rein und ihr sichert …«

Der Mann stimmte mit einem Kopfnicken zu.

Zufrieden näherte sich die weibliche Person dem Verborgenen in einer herausfordernden Hüftbewegung. Sie legte die rechte Hand auf seine Brust, die linke geschmeidig um seinen Hals. Der Wind verstummte, und mit ihm das Rascheln der Natur. Wie durch Götterwille hörte Samila die Worte deutlich: »Ich leite alles in die Wege«, hauchte sie ihm schwärmerisch ins Ohr.

Er umfasste ihre Taille und zog sie ruckartig enger an sich. Bevor sich ihre Lippen berührten, löste sich die weibliche Person geschickt aus den Fesseln seiner Umarmung. In einer betörenden Drehung, bei der sie mit funkelnden schwarzen Augen zu ihm zurückblickte und ein Schmunzeln ihre vollen Lippen umspielte, verschwand sie im Dunkeln der Nacht.

In dem Gesprochenen fand Samila keinen Sinn. Abgelenkt grübelte sie darüber nach. Abrupt rissen sie gellende Worte aus ihren Gedanken: »Wer ist da?«, rief einer der beiden Palastwachen über Samila, vom Balkon hinunterblickend.

Er bewirkte, dass sich der Zurückgebliebene dem Fragenden zuwandte. Der Mann kam aus der schattenversunkenen Umgebung. Der strahlenzarte Schimmer des Mondes verwandelte sein Gesicht in eine bösartige Fratze. »Euer König, ihr Narren!«, fauchte er.

Samila erschrak bis ins Mark. In einem Wimpernschlag kauerte sie in ihrer Erinnerung auf dem Boden vor dem Tempel Šamaš und starrte das Blut an, das damals an ihren Händen klebte, als wäre es gestern gewesen.

Die Welt um sie stumpfte ab. Geräusche verloren an Bedeutung, während ihr Herz unter der Brust wie eine Gefangene gegen ihren Käfig krachte. Ihre Kehle schnürte sich beklemmend zusammen, sodass ihr die Luft zum Atmen fehlte. Angstschweiß bildete sich auf ihrer Stirn, und sie begann, am ganzen Leib zu zittern. Ihre Beine wollten weglaufen, aber die Erinnerung hielt sie fest.

»Verzeiht, König Lugal Sin«, äußerte sich die Palastwache. Dazu vollführte sie eine unterwürfige Verbeugung, die die Zweite ihm gleichtat. »Aber Euch, Majestät, meinten wir nicht. Ich meine denjenigen im Dickicht unter uns.«

Die herzlosen Augen des Herrschers richteten sich ruckartig auf Samila. Obwohl sie sicher war, dass er sie nicht sah, rieselte ihr ein eisiger Schauer über den Rücken. Trotz der äußerlichen Veränderung hatte sie ihn sofort erkannt. Seine kaltblütigen Augen waren dieselben wie früher. Sie starrte in das Angesicht, das ihren Vater tötete.

Mit dem Blick in der Vergangenheit gefangen, hörte sie wieder Dagân brüllen: »Flieh.« Mit einem Ruck schüttelte sie die Bewegungslosigkeit ab, war mit einem Satz auf den Beinen und rannte durch den dichten Dschungel des Palastgartens. Äste peitschten ihr ins Gesicht. Sie hinterließen blutige Kratzer auf ihrer Haut. Hinter ihr dröhnte die grausame Stimme des Mannes nach, den sie aus tiefster Seele hasste: »Ergreift ihn!«

Die Wachen reagierten sofort. Einer von ihnen blies in ein Horn. Sein kräftiger Klang tönte über den Garten. Aus jedem Winkel des Palastes dröhnte das Geräusch beantwortend zurück. Die langen Echos verteilten sich in der Stille der Nacht und erschufen ein Lauffeuer sich überschneidender Abstufungen. Die Stadt war erwacht.
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Samila erreichte den Absatz der schmalen Treppe und überwand zwei Stufen auf einmal. Bedacht darauf, nicht hinzufallen. Sie hörte zahlreiche Personen hinter sich den Aufgang heraufpoltern. Aber die panische Angst gab ihr Flügel.

In ausladenden Sätzen durchschritt Samila das einst königliche Gemach ihrer Mutter und schlüpfte durch die offenstehende Flügeltür in den Flur. Gehetzt rannte sie die Strecke retour, bis grimmige Palastwachen vor ihr auftauchten und ihr den Weg versperrten. Auf dem Absatz kehrtmachend, eilte Samila ein Stück zurück, bis sie auf halbem Weg links abbog. Die Wachmänner folgten ihr.

Schweißgebadet und nach Luft keuchend erreichte sie eins der bodentiefen Bogenfenster im östlichen Teil des Palastes. Mit einem Satz war sie unter dem Fenstersims, stieg die Wand hinunter, während die Köpfe der Verfolger über ihr auftauchten. Ein Soldat kam ihr hinterher, der Rest verschwand aus ihrer Sicht.

In ihrer Hast verlor sie fast den Halt. Aber sie fing sich und kletterte auf die erste Terrassenebene zu.

Zu allem Überfluss kamen Wachen um die Gebäudeecke unter ihr herbeigeeilt. Sofort entdeckten sie Samila. Augenblicklich stürmten sie auf sie zu. Es blieb ihr keine Zeit mehr.

Entschlossen sprang sie das letzte Drittel des Stockwerks in die Tiefe und rollte sich geschickt ab. Sie nutzte den Schwung, um sich auf die Beine zu drücken und mit langen Sätzen über die erste Ebene zu jagen. Ein dumpfer Aufprall folgte hinter ihr, aus dem ein verzerrtes Stöhnen hervorging.

Unbeirrt schwang Samila sich auf den Mauersims, hangelte sich darüber und die nachfolgende Wand hinunter. Die Pfeile kamen aus allen Richtungen geflogen, wie Insekten, die sie umschwirrten. Kurz nachdem sie die Hand nachzog, bohrte sich ein Geschoss an deren Stelle.

Sie hatte keine andere Wahl, als zu springen. Sieben ausladende Schritte trennten sie von der ersten Terrassenebene. Aber sie löste ihren Halt und ließ sich fallen. Schwer schlug sie auf dem Boden auf. Es raubte ihr den Atem. Die Höhe hatte sie unterschätzt. Hechelnd rang sie nach Luft und rollte sich herum. Humpelnd kam sie auf die Beine. Samila hetzte los, ähnlich flink, wie es in ihrer Brust hämmerte.

Die Wachen waren dicht hinter ihr.

Im Zickzack rannte die Gejagte auf die ersten Häuser zu. Weitere Pfeile surrten über sie hinweg. Instinktiv duckte Samila sich und zog ihren Kopf zwischen die Schultern ein. Sie ignorierte das schmerzliche Pochen in ihren Beinen.

Das milde Feuer schlich hinter den aufragenden Gipfeln des Zagros-Gebirges schwerfällig empor. Brandschwarz hoben sie sich am Horizont gegen die Helligkeit der ersten Strahlen ab. Ungünstig für Samila verbesserte sich die Sicht zunehmend.

Erneut sprang sie von Dach zu Dach, dicht gefolgt von den Palastwachen, von denen nicht alle den Sprung über die Gasse schafften. Ein lang gezogener, abflachender Schrei ertönte, und einer der Wachen stürzte in die Tiefe eines zweistöckigen Wohnhauses. Ein dumpfer Aufschlag beendete den Laut.

Über die Schulter riskierte Samila einen flüchtigen Blick. Panisch erkannte sie, dass der Abstand zu ihren Verfolgern sich verringerte. Noch zwanzig Schritte, dann hätten sie sie eingeholt. Ein weiteres Mal setzte sie zum Sprung an. Doch Pfeile schossen dicht an ihr vorbei. Der eine hinterließ ein singendes Geräusch an ihrem linken Ohr, wohingegen der andere einen Teil ihres Gewandsaumes herausrupfte, ehe er seinen Flug schlingernd fortsetzte. Samila verlor das Gleichgewicht und stürzte kreischend in die Tiefe.

Der Aufschlag federte abrupt ab, zumal sie auf jemandem landete, den sie mit sich zu Boden riss. Sie rollte sich stöhnend auf die Knie, zog triebhaft ihre geladene Schleuder aus ihrem Ziegenfellgewand – verbissen, sich zu wehren. Außer Atem, mit schmerzendem Körper, erkannte sie, wer vor ihr stand.

Ein männlicher Sklave rappelte sich auf, bemerkte sie im selben Moment. Verdutzt musterten sich die beiden ungleichen Personen, eine Armeslänge voneinander entfernt. Ihre Blicke fanden sich. Verwoben sich ineinander. Verschmolzen zu einem.

Seine Augen leuchteten wie ein hellbrauner Karneol. Unerschrockenes Feuer brannte darin. Wildheit und Stärke strahlten sie aus.

Samila setzte an, herumzufahren, zu fliehen, aber etwas an ihrem Gegenüber hielt sie zurück. Die morgenblasse Welt rückte ins Vergessene. Der Sklave löste ein Wechselbad der Gefühle in ihr aus. Eine Welle aus Hitze rollte über ihr Gesicht hinweg und zeigte, was sie nicht offenbaren wollte. Sie hatte einen Fremden zu Boden gerissen. Ihn womöglich verletzt. Entschlossen, sich seinem Blick zu entziehen, drehte sie sich, bereit zur Flucht. Aber auch diesmal hielt sie etwas zurück, ohne es sicher benennen zu können.

Er wirkte nicht wie ein gewöhnlicher, in der Sklaverei geborener Leibeigener. Seine Haltung war zu aufrecht. Zu stark. Unnatürlich, dachte Samila, für jemanden, der in Gefangenschaft leben musste. Sonst hielten sich alle Sklaven gebeugt.

Wie gebannt starrte er sie an. Damit verstärkte er das Trommeln in ihrer Brust. Er schüttelte den Kopf, ohne Samila aus den Augen zu lassen, als benötigte er es, sich aus einer Benommenheit zu holen. Er ließ seinen Blick über sie wandern, bis er an etwas hängen blieb.

Seiner Musterung folgend, erkannte sie das Glänzende an ihrem Dekolleté. Ihr kostbarster Besitz war aus ihrem Gewand gerutscht und hing schief an ihrem Hals.

Das Amulett ihrer Mutter.

Bei ihrer verhängnisvollen Flucht aus Sippar vor neun Jahren hatte sie es Lirius in einem Lederbeutel gegeben. Es leuchtete in matter Bronze. Die beiden zueinander gerichteten Halbmonde fassten einen weißen Kristall ein, und an den Spitzen der Mondenden war jeweils eine blaue Perle aus Lapislazuli eingelassen.

Zügig versteckte sie das kostbare Schmuckstück unter ihrer Kleidung. Ihre Schleuder packte Samila ein, nichts zeigte ihr, dass Gefahr von ihrem Gegenüber ausging, woraufhin sie entschied, aufzustehen.

Der Sklave folgte ihrem Beispiel.

Fasziniert musterte sie ihn umfassender. Der kahl rasierte Schädel und das zerfetzte Wollvlies, das seine Manneskraft bedeckte, offenbarten seinen Stand. Seine Muskeln spannten sich unter seiner sonnengebräunten Haut. Über seine Schultern zogen sich feine Narben, Reste vergangener Wunden. Woher sie wohl stammten?

Samila schaute ihm direkt ins Gesicht. Seine sturmbewegten Augen standen im Gegensatz zu seinen sinnlichen Lippen.

Aufgescheucht sah sie sich um. Sie hatte vergessen, dass sie auf der Flucht war. Die Verfolger waren, wie durch ein Wunder, noch nicht hier, aber sie hörte Schreie und Gepolter um sich.

Auf dem Absatz drehend jagte sie in die entgegengesetzte Richtung. Kurz sah sie sich um, beobachtete, wie die Soldaten den Sklaven grob packten, und er ihr einen grimmigen Blick hinterherwarf.
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Wie ein gehetztes Wild jagte Samila durch die verwinkelten Gassen ihrer vergangenen Heimat. Die Stadt hatte sich verändert. Die Häuser waren von Rissen durchzogen, die Straßen verunreinigt, die Menschen mit ihren Tieren hatten an Masse zugenommen. Besitzlose hockten in Scharen, vom Leben gebeugt, auf den freien Plätzen in den Gassen und versuchten, ein wenig Essen zu erbetteln. Das einst saftige Grün der hohen Dattelpalmen war zum Teil verschwunden. Kümmerliche Pflanzen vegetierten vor sich hin.

Alles schnappte Samila am Rand ihres Blickfeldes auf. Sie konzentrierte sich darauf, ihren penetranten Verfolgern zu entkommen, um das südliche Stadttor zu erreichen. Dabei stellte sie fest, dass sich ihre vielen Ausflüge in ihrer kurzen, sorglosen Kindheit in die Stadt gelohnt hatten. Mit ihrer Ortskunde kam sie dem Tor näher, obwohl sie es nicht auf direktem Weg ansteuerte.

Samila entdeckte keinen ihrer Verfolger mehr, nachdem sie um die nächste Ecke bog und auf einem der großflächigen Marktplätze herauskam.

Die bekannten Geräusche des Verkaufslebens dröhnten in ihren Ohren. Äußerlich gelassen schlenderte sie an den Marktständen entlang, um nicht im Rhythmus des Gedränges aufzufallen. Rechts von ihr feilschte der Händler eines Kupferstandes im polternden Ton mit einem Stadtbewohner, der eine Ziege an der Leine hielt. Sie meckerte kurz.

Gegenüber besiegelten zwei Parteien ein Tauschgeschäft erfolgreich mit einem Handschlag. Geradeaus entdeckte sie in der Flut der Masse einen Jungen mit struppigem Haar, der neben einem Gebäckstand kauerte und mit verlorenen Augen die frisch gebackenen Brotleiber anstarrte. Sein Bauch war aufgebläht, dennoch stachen seine Rippen unnatürlich hervor. Mit seinen dünnen Ärmchen umklammerte er seinen nackten Leib. Er fuhr zusammen, da ihn ein wütender Mann davonjagte.

Der kleine Kerl verschwand in einer der naheliegenden Gassen. Verständnisvoll sah Samila ihm nach. »Er würde auch diesmal hungern«, schoss es ihr durch die Gedanken.

Ihr Magen meldete sich mit einem missmutigen Knurren und der Duft des frischen Brotes stieg ihr in die Nase. Sie hatte seit einem halben Tag nichts mehr gegessen. Ihre Vorräte für die Reise hierher waren zu Ende. An die Rückreise hatte sie keinen Gedanken verschwendet. Sie würde sich etwas einfallen lassen müssen.

Eilig marschierte Samila davon, um dem verlockenden Aroma zu entkommen. Sie kam an einem Schmuckstand vorbei und beobachtete, wie ein verwahrloster Mann sich eine Halskette schnappte, als sich der Verkäufer ahnungslos wegdrehte. Unbemerkt verschwand der Dieb mit seinem gestohlenen Besitz in der Menge der Zuschauer, die im Zentrum des Marktplatzes den Anpreisungen der Sklavenhändler lauschten.

Auf einmal entflammte Unruhe am Rande des Basars hinter Samila und ohrenbetäubendes Gebrüll erhob sich über die anderen Geräusche. Sie wirbelte herum und erkannte zwischen den umherlaufenden Menschen, dass einige der Verfolger aufgetaucht waren. Rücksichtslos stießen sie jeden aus dem Weg, der nicht rasch genug beiseitetrat.

Erschrocken schritt Samila rückwärts und kam einem am Boden ausgebreiteten Teppich mit Tongefäßen bedrohlich nahe. In ihrer Hast, die Flucht anzutreten, stolperte sie über einen Gegenstand zu ihren Füßen. Mit rudernden Armen versuchte sie, ihr Gleichgewicht zu erlangen, und bekam mit der linken Hand etwas Weiches zu fassen.

Protestierende und verärgerte Schreie überfluteten sie aus der entsprechenden Richtung, weil sich die dazugehörige Person über die tollpatschige Behandlung beschwerte.

Flüchtig erhaschte Samila, dass es sich um den fein gewebten Wollumhang einer älteren Frau handelte, in den sie sich festkrallte. Die Dame kämpfte selbst um sicheren Stand und klammerte sich mit beiden Armen an einen Verkaufstisch, den sie dadurch fast zum Umstürzen brachte. Der Händler fluchte vor sich hin und hielt seine kostbare Ware eisern zusammen.

Nachdem Samila ihren festen Stand zurückgewonnen hatte, überschüttete die weibliche Person sie mit wüsten Beschimpfungen, die abrupt endeten. Sie guckte in ein aufgerissenes Augenpaar, dessen Besitzerin sie mit aufgeklapptem Mund anstarrte. Aber Samila hatte keine Zeit, darüber nachzudenken. Gehetzt stürmte sie los.

Aufgescheucht hastete sie die Hauptstraße entlang und erreichte eine hölzerne Brücke, die sich über das blau schimmernde Wasser spannte. Glucksend strömte das Nass vor sich hin. Im Augenwinkel erhaschte Samila zwei Ochsen, die einen Wagen zogen. Zeitgleich tauchten dahinter Wachen auf und versperrten ihr den Weg.

Ein Soldat rempelte seinen Genossen mit dem Ellenbogen an. Er zeigte mit der Hand auf sie.

Panisch stierte sie den ausgestreckten Finger des Kriegers an. Auf dem Absatz kehrtmachend, eilte sie inmitten der Stadtbewohner ein Stück retour. Aber es brachte nichts. Zaudernd mit sich kam sie zum Stehen. Unweit entdeckte sie die nächsten Verfolger. Die Jäger kreisten ihre Beute ein. Sie war gefangen.

Das Feuer des Mutes erlosch in Samila, zurück blieb eine graue Asche aus Zweifel. Dumpfe Schläge krachten gegen ihre Brust. Sie klammerte sich an ihren kostbaren Besitz, den sie durch ihre Kleidung ertastete. Ihr Amulett. »Ich hätte nie zurückkehren dürfen«, schalte sie sich in Gedanken. »Ihr Götter, steht mir bei.«

Jemand packte sie an der Schulter und sie wirbelte herum. In ihr setzte für einen kurzen Augenblick das Schlagen aus, um im gleichen Moment heftiger gegen ihre Brust zu trommeln. Ihre Atmung versagte. Sie schnappte nach Luft. Aber sie schaute in ein bekanntes Augenpaar.

Die Namenlose vom Markt zog sie am Arm, winkte Samila aufgeregt zu, ihr zu folgen. Sie schluckte, dennoch hatte sie keine Wahl. Widerstrebend kam sie der Aufforderung nach.

Über eine Seitenstraße führte sie die Fremde zu einem einachsigen Karren, den sie wiedererkannte. Auf der Ladefläche, die Zügel in der Hand haltend, hockte ein Mann, der sie verstohlen musterte. Durch sein Gesicht zogen sich ausgeprägte Falten, die von der Arbeit unter der unerbittlichen Sonne herrührten.

Die Dunkelhaarige schob die Felldecken beiseite und forderte Samila auf, Platz zu nehmen. Mit flauem Magen gehorchte sie. Dann warf die vermeintliche Retterin ihr einen schwarzen Umhang um die Schultern und ließ sich neben ihr nieder. Mit einem Fingerschnippen wies sie den Mann an, loszufahren. Dieser schnalzte mit der Zunge und knallte die Zügel. Ruckelnd setzte sich der Wagen in Bewegung.

»Bei den Göttern – du bist am Leben?« Die Fremde schüttelte ungläubig das Haupt. »Sie suchen dich?« Sie nickte mit dem Kopf, um die Frage selbst zu beantworten.

Samila kräuselte die Stirn. »Wer bist du?«, fragte sie alarmiert und wischte sich die Schweißtropfen von den Schläfen.

Die Unbekannte lächelte betroffen. »Du kennst mich nicht mehr?«

Kopfschüttelnd verneinte Samila.

»Ich bin Aru.«

Eine vage Erinnerung stieg in ihr empor. Sie kannte die Frau aus ihrer Kindheit, schaffte es aber nicht, sie einzuordnen.

»Du hättest nicht herkommen dürfen, Samila!«

Die Angesprochene horchte auf. »Du kennst meinen Namen?«

Aru nickte. »Die Götter wähnen es gut mit dir, wenn du in dieser Stadt ausgerechnet auf mich stößt, Kind«, sprach sie weiter, ohne das Woher zu erläutern. »Wir bringen dich hier raus. Aber Samila«, meinte sie, einen Ton herrischer, und legte ihre Hand besorgt auf ihre, »ich beschwöre dich! Komm nicht wieder! Hier ist es zu gefährlich.« Aru sah ihr fest in die Augen. »Die Zeiten haben sich geändert – leider nicht zum Guten.« Sie schüttelte das Haupt. »Verräter verstecken sich hinter unscheinbaren Menschen, um dem König Informationen zu bringen.« Ihre Stimme wurde brüchig, wie bei jemandem, der um Fassung rang. Eine ausdruckslose Leere wanderte durch ihr Gesicht, worauf ihr Blick sich verschleierte. Sie sah zur Seite. Der Wagen schaukelte vor sich hin. Offenkundig kämpfte Aru mit ihren Erinnerungen.

Von Weitem erhaschte Samila Soldaten, jedoch wandten sie sich der entgegengesetzten Richtung zu. »Ich war der Meinung, dass niemand mehr lebt, der mich kennt.« Sie erhoffte sich, das Gespräch mit Aru wieder aufzunehmen, erhielt aber keine Antwort auf ihre Aussage.

Der Wagen bog in das südlich gelegene Stadtviertel ein. Die Straße war erfüllt vom Geschrei herumtobender Kinder, die mit nacktem Körper in der Hitze spielten. Ein Hund bellte den vorbeiziehenden Karren hinterher, und einer der braunen Ochsen antwortete mit einem lang
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